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E.ade.
Wenn man mit feinen Instrumenten

irgend eine Größe wicdcrhült mißt. elmF
die Höhe eines Etrrns. dann geben die
einzelnen Messungen immr etwa von
einander abweichende Werte: die einzel
einzelnen Messungen immer etwas von
nen Fehlern behaftet. Ein kleiner Feh
Kr wird nun häufiger vorkommen als
ein großer Fehler, und es wird ebenso
häufig vorkommen, daß des Bcobach
tungefchler über dem richtigen Wert
liegt, wie daß er unter ihm liegt. Gauß
hat nun ein Gesetz über die Verteilung
dieser Beobachtungsfehler aufgestellt, aus
dem man iiie Wahrscheinlichkeit berechnen
kann, mit der Fehler von bestimmter

Von Wilhelm veh'.

und leider sogar sicher, daß die Besäh!
gung allgemein zurückgegangen ist, daß
pro hunderttausend Menschen eine gcrin
gere Anzahl fähiger Männer geboren
werden als vor hundert Jahren.

Worin ist nun die Ursache dieses Rück

gangö zu suchen? Es ist klar, daß nur
diejenigen eine höhere Schulbildung, er

langen können, deren Eltern über einige
Mittel verfügen. Eltern nun mit wem

gcr als dreitausend Mark Einkommen in
Deutschland können im allgemeinen ihre
Söhne nicht studieren lassen und können
sie auch nicht ine höhere Schule durch
machen lassen. Im deutschen Reich ha
ben aber nur etwa 600,000 Menschen ein
Einkommen über dreitausend Mark. Von
diesen heiratet gegen die Hälfte über

tuupt nie. Auf der andern Seite er

möglichen aber verschiedene Jnstitutio
nen, wie die Kadetienkorvs und die ka

tholischcn Konvikte, die Popinöre und
vas Maximiliancum auch ärmeren EI
tern die bessere Ausbildung ihrer Söhne,
Alles in allem ist aber die Zahl von
400.000 Familien, die mindestens ein
Einkommen don dreitausend Mark ha
ben oder ihrem sozialen Status nach we

nigstcnS zu Kreisen gehören, die minde,
stens ein solches Einkommen haben, sicker

zu hoch gegriffen. Für die höheren
Stellen bei der Negierung kommen aber
im allgemeinen nur vermögende Leute
aus guter Familie in Betracht; und die
höchsten Beamten sind selten jünger als
fünfzig Jahre. Ich schätze nun, daß es

in Teutjchland zwischen fünf und fünf
zehntausend .gute Familien" gibt. Un

.ter der Annahme, daß eme solche Fami
lie fünfzehn männliche Angehörige im
Durchschnitt hat. würde sich die Anzahl
der Männer aus guter Familie, die älter
Iiua als 50 Jayre. auf 12 big 35 Tau.
send berechnen. (13 Angehörige habe ich

als Durchschnitt der adligen Familien
&us dem Gothg' durch Stichproben er
mittelt. was für bürgerliche Familien
wohl zu hoch gegrifscn ist. da die gras
lichen Familien größer als die radligen
und diese großer als die freiherrlichen
Familien .sind.) Hierzu kommen noch
etwa fünftausend männliche Adlige, die
über fünfzig Jahre alt sind. Die Zahl
der für die höheren Stelle Verfügbaren
liegt also zwischen 17 und 40 Tausend,
welche Wahlen aber noch betrachtlich her

untergesetzt werden müssen, da vielleicht
nur die Hälfte über hinreichendes Ver
mögen verfügt. Im ganzen Reich gibt
es nun etwa vier Millionen Männer über
fünfzig Jahre, sodaß die Auslese der
Fähigsten nur innerhalb einer ganz dün
nen Schicht don weniger als ein Prozent
der Bevölkerung stattfindet.

Man kömite nun erwartcn.daß ganz
unvergleichlich viel fähigere Männer au
die Spitze der Nation treten , würden,
wenn die Auslese der Fähigsten nicht in
nerhalb der dünnen Schicht über der
Drei tau send mark-Gre- n ze pder sür ge
wisse Posten innerhalb der noch sehr viel
vunneren Schicht der .guten Familien
stattfände, fondern 'wenn man durch ir
gendwelche Institutionen zu Wege
brachte, daß durch ine wirklich freie
Konkurrenz die Fähigsten aus der gan
zen' Bevölkerung aufgelesen würden.
Diese Erwartung wäre vollkommen ge
rechtfertigt, wenn nicht ein überaus wich

tiger und glücklicher Umstand in Be
tracht käme, nämlich datz Intelligenz
und Tüchtigkeit in der Regel vererdlich
sind, was bewirkt, daß diese Eigenschof
tcn in den oberen Bevölkerungsschichien
konzentriert sind, oder mit andern Wo:
ten. daß die durchschnittliche Intelligenz
und Tüchtigkeit in der Oberschicht höher
ist als in der übrigen Bevölkerung. Es
hat sich durch die ausgedehnten Unter
suchungen von Galion und Pearson in
London und ihrer Schule herausgestellt,
daß die geistigen Eigenschaften genau in
derselben Stärke von den Eltern auf die
Kinder vererbt werden, wi? körpersiche
Qualitäten. Sie haben Methoden aus,
gearbeitet, die erlauben, durch eine ein

zigi Zahl, den sogenannten Korrela
tionskoeffizicnten die Intensität der-e- r

erbten Ähnlichkeit auszudrücken. Es
hat sich gezeigt, daß die Korrelation
zwischen Eltern und Kindern in Bezug
auf Statur, auf die Länge der verschie
denen Glicdmaßen, auf Disposition zur
Tuberkulose, auf Jitclligenz immer den

gleichen Wert hat. und es hat sich weiter
ergeben. djj diese Korrelation auch für
die verschiedenartigsten Organismen gilt,
sodaß wir hier einer ganz universellen
Eigmschast des Lebens gegenüber stehen.
Das Lollblut.Rennpserd ist in glän
zende! Beispiel dafür, daß 'rnrch Zucht
wähl bei dieser Intensität der Erblichkeit
eine Raffe gebildet werden kann, die ganz
enorm über dem Turchschnittspferd steht.
Es ist nun die Frage, ob auch beim
Menschen eine Selektion stattfindet, die

dahin wirkt, ah die oberste Schicht eine

Klaffe darstellt von durchschnittlich hö
herer Tüchtigkeit als der allgemeine
Durchschnitt der Bedolkerung. Die
rassebildende L,rbedinzung ist gegeben:
die obersten Schichten heiraten unter sich,

und zwar in der Regel wieder innerhalb
von Krisen ähnlich:; sozialer und'fi
nanzieller Position. Es findet also ine,
wenn auch nicht sehr rigorose Selektion
nach Vornehmheit und Vermögen statt,
wie sie, nur sehr viel strenger von

Pferde und Hundezüchtein geübt wird.
Es ist nun die Frage, ob Vermögen und
Vornehmheit ein Maßstab fü: die Tüch
tigkeit ist. Nun ist zweifellos der Mann,
der im regulären Geschäft ein Vermögen
erwirbt, tüchtiger als seine Konkurren
ten., die es weniger weit bringen. Aber
es ist nicht sa sicher, ob der Sohn, der
ein gutes Geschäft erbt, mehr als durch
schnittliche Tüchtigkeit besitzen muß. u
das Geschäft in seinem guten Aufland
zu erhalten. Allgemein läßt sich das
wohl nicht beurteilen, aber es ist wieder
soviel sicher, daß ein untüchtiger Sohn
das Geschäft ruinieren wird. Nehmen

ir für den Aug'nblick an. dak die

Tüchtigkeit bei Durchschnittsmenschen

Von Dr.

Wenn nach den ersten Ziachtftöftm
. dcS HHfH die hiRte BdiMknwctt dcZ
- Warten vernichtet ist. dann werdet fich

der Pflanzenfreund wieder mit erhöhter
Aufmerksamkeit den Ziffcrpflanzcn zu.
Sie zaubern in der falten Jahreszeit
mit ihrem Eis und Schnee den Frühling
in die behaglich erwärmten Räume des
Wohnzimmers.

5 Eil Grundbedingung kür das Gedei
hcn der Zimmerpflanzen liegt in der
richtigen Auswaal der Erde für sie und

, in der Ausstellung, die sie im Zimmer
j erhalten. Pflanzen bedürfen zu ihrem

eben vor allen Tmgen des Lichtes.
Tie Aufnahme und Zersetzung der'Koh.

,z lenfäure. die nur unter dem Einflüsse
I des Lichtes erfolgt, das Streben und
- Wenden der Pflanze dem Lichte zu. ihr
; Untergang, wenn sie dem Einflüsse des
! selben entzogen wird. 'find unwiderleg
z mt Zcuainiie yiersur. stellt man eine

grüne Pflanze an einen dunklen Ort. so
; macht man bald die Wahrnehmung, daß

sie nach kurzer Zeit ihre Farbe verliert
t und schließlich zugrunde geht. Die Zahl

'
der Pflanzen, die mit nur wenig Licht
aufkommen können, ist sehr gering, und

' alle diese sind blütenlos. Nie kann sich
ine wirkliche Blüte bei gänzlichem Licht- -

abfchluß entwickeln, bei ihr sind es die
verschiedenen Farben, die tfeä flutende
Lichtes besonders zu bedürfen scheinen..
Inwieweit Wärme und feuchte Luft, wie

in den tropischen Ländern herrscht,

od'r die klare, trockene Luft des Gebir
ges jcrnf die Blüten der pflanzen ein

wirkt, um sie zu voller Pracht zu nU
wickeln., diese. Punkte sind och nicht auf,
geklärt.

Tas fchMche Acht des Zimmers
sähint mehr der wenicrer die Tätigkeit
der Pflanzen, und wa dennoch ein stör
leres Wachstu durch die hhe Zimmer
tcfcnie ftattfin1t, da erfÄgt es aus Ko
fien der Gesundheit her Pflanze. Tie
Triebe werden ling und duun, die Blät
tee bleiben klein,, die Blüten zeigen keine

Fatbe ,nnb,3)tt Tauer ist nur kurz..

man jjch bei der Schaßung der
Lichiiniensität im Zimmer aus das
Auge verläßt. Kuscht man sich meist

sehr. Vielfach ivird geglaubt, das in
einem mit Vorhängen versehenen Zim

in die Pflanzen noch genügend- - Licht
'

zum Wachsen und' Gedeihen zur Per,
fugunff haben, da man hier lesen kann.

Der Maßsigb.ift .aber nicht richtig. ES

ergeben hü'k Verechnungen. daß eine

Pflanze irr etwa 3 Fuff Entfernung von

einem & Fuch hohen und 4j Fuß braten
Fenster" nur ein Fünftel der Lich!me,ge
erhält, die ihr unter freiem Himmel zu

kommt,?.
'

.. ... . i

Whi'.zimmei??flanz?n müssen daher

bart nd widerjndsfaSig stin. iie mui-fe- n

sich manches gefallen lassen, ohne

gleich Zu HutümiÄern 'und einzugehen.

Imme ist . vas - umzluoze icai ? bot
Pslanzmwuchse in de Wohnräumen

schädlich, am meisten das Gaslicht, er

Petroleumlickt. Es wird durch die

stundenlang dauernde Beleuchtung den

an und für sich schon trocknen Zimmern
viel Luftfeuchtieit entzogen und solche

große und andauernde Lnftftiichtizkcit
wirkt vernichtend auf alle Gewächse.

Lei Petroleum- - und Gaslicht verunrci-rtiae- a

die Ausströmungs- - und Verbren

nungsgsfe auch die Zrmmcrluft stark.

JcdeK Leuchtgas, enthält Schwefel in ir-

gend einer Beröindunz und das schwe

selsaure Gas ist ein Gift für jede

Pflanze. Es erzeugt die schwarzen

Saume an den Spitzen
-- und Rändern

der Blätter, es färbt die jüngsten Triebe

oft völlia schwarz und bringt sie zum
Absterben) kurz, bei längn Gasluft
kann kein gesunder Pslanzenwuchs auf
kommen. Zur Verhütung dieser

kommen . nur gute Liis
tungZeittrichtungnk in Frage, weiter

wichtig ist das häufige Spritzen der

Pflanzen Mit dem Zerstäuber, bei Blatt
pflanzen auch das Abwäschen der Vlät
tcr mit lauem Wasser und sorgen für
inen annehmbaren Feuchtigkeitsgehalt

der Zimmcrluft von etwa 65 Prozent,
der auch dem Menschen am, zuträglichsten
ist.

Man mache es sich zu: Negel, den

Zimmerpflanzen viel Tageslicht und "viel

frische Luft zu verschaffen. Sa müssen

alle dauernden grünen Sträucher und
alle krautartigen Pflanzen, die sich im
Winter in voller Vegetation befinden,
dem Fenster recht nahe stehen. Wichtig
ikt aber dabei, daß das Fenster gut
schließt und keilte kalte Zugluft durch
die Fugen eindringt. Auch nicht zu

dicht zusammen sollen die Gewächse sie

chen. sie sollen sich nicht drängen, sonst

weid: sie unten kahl und Ungeziefer
mit allen seinen Folgen stellt sich ein.

Eine, richtige und für das Buge

wohlgefällige Pslanzenaufstelluna ersor

dert Ueberlegung und Geschmack Und

nicht zum wenigsten auch ein Verstand,
nis fi daS LichibedürfniZ der einzel,
nen Arten. Schlanke Gewächse zedeihen

besser, wenn sie abseits vom Trupp der

anderen stehen und nicht in weitzmeigi- -

gen, großblättrigen und sie ev. über

schattendea Pflanz? zusamVNgkstcllt
werden. .

'
Ein geräumiges, sonnig?? Zimmer,

welches nicht als Wohnraum dient, kann

mit Erfolg für nicht zarte Warmhaus

pflanzen und für die meinen Gewächse

an Stelle eines Gewächttauses treten,
wettn sich durch einen heizbaren Nebui

rium darin eine bestimmte Wärme auch

Ü'er ftaebt erhalten läßt.
?ie wichtige Angelegenheit ist dos

Abgießen der Zimmerpslanzen; denn die

Mehizahl d'dci Krankheiten der leeren
siüd auf Fehler im Gien zurückzufuh

ren. Fast allen Pflanzen ist eine bestän.

dige Nässe noch gesährlicker !? eine gc.

Zrzküüiche Türre. Zwischen beiden miß
dir Blumenpfleger die goldene Witte!.'
straße einhalte. Nur wenn die Pslan

Hand an eine Freundin verkaufen. Drei

big Mark sind elS halt, die Leh

mann wird'S nehmen, die macht sich noch

'ue Ehre Dralls!'
l?!n vaar Minuten spater sagte d!

Frau Rätin u ihrem Dienstmädchen:

.Dies Fäßchen trägst Du zu Frail
Lchmann. Eine schöue Empsehlung von

mir. ob sie nicht filr diesen Kaviar Ver

Wendung hätte. Der Kausmavn. dcl

unS aus der Residenz Konserven schickte,

hätte es beigepackt. Da aber mein Mann
nicht Salziges verträgt, sg wolle ich eS

ibr gern überlassen. ES kostet dreißig
Mark!' .

Als der Sekretär Abends in feine

Stammkneipe trat, wurde er mit einem

jubelnden Hoch empfangen.
.Na. wie hat der Kaviar geschmeckt?"

höhnte Lehmann.
.Herzlichen Dank flir Ihre Lieben.

Würdigkeit.' erwiderte Schwalbe freund
lich. .Sie haben mir erne große Freude
bereitet; ein armer SuballernBeamtcr
versteht allerdings wenig von solchen De

lilatesscn.'
Allgneines Erstaunen. Selbst Lch

mann ist elivas vcrblüsst.
.Na, wenn'! nur geschnuckt hat!"

meint er.
.Ich habe ihn nicht gekostet, verehrter

Herr Lehmann; auf Aaratui meiner?

Frau habe ich Ihr Ge'chenk einem meiner
Gönner als Präsent übcrsandt!"

.Wa as haben Sie üwsandi?'
' '

.Run. das Fäßan mit Kaviar!"
Kaviar! Das war ja schwarz

Seife!'
Herr Schwalbe stieg endlich eine Ah

nung von dem unge.'euerlichen Verbrechen
auf.

.Und ich habe das Fäßchen meinem
Chef geschickt!' jammerte er t

Tann sank er wie vernichtet auf einen
Stuhl.

In dem Hause deö Herrn Ciadtälte
sien Lehmann soll eö noch an demselben
Abend ein arges Zerwürfnis gegeben
haben. Als Herr Lchmann zum Abend
essen heimkam, überraschte ihn seine Gat
tin mit der freudigen Botschaft, daß sie

durch Vermittelung der Frau Geheimrat
Baffke ein Fäßchen Kaviar billig erftan
den chabe.

Bei dem Worte Kaviar' würd Herr
Lehmann leichenblaß, dann schrie er wll

tend: .Dumme Gang, da ist ja schwarze
Seife drin!'

Die Frau Stadtältesie hlt ihren Ge

mahl zuerst für geistig gestört; alÄ er
aber dxs Fäßchen ergriff und auf den
Boden schleuderte, wurde das Unglaub
.liche wahr: dem Fäßchen entquoll eine
trübe, -

schlammige Masse: schwarze
Schmierseife!

.Mein Fabrikat!' stöhnte Lehmann.
Ich sagt Dir, Weib, wenn von der gan

zeit Kaviar-Affär- e je ein Wort über
Deine Lippen kommt, dann sind wir ge
schiedene Leute für immer. O. ich

Dummkopf, ich wollte ihn 'reinfalle
lassen, und er hat mich eingeseift!'.,

Wie ein Schatten schlich Schwalbe m
nächsten Tag: auf fein Bureau. Da!
Schuldbewußtsein drückte ihn nieder
wie sollte er dem Gewaltigen, den kk ss
frech verhöhnt hatte, gegenübcrtreien?

Ta fühlte er tinen leichten Schlag auf
die Schulter zerschrocken wandte er sich

um und blickte in das mildlächelnde Ant
litz deß Geheimrat Baffke.

Tanke bestens, lieber Schwalbe,' be
'

grüßte ihn der Chef mit kräftigem Hän
bedruck.' .meine Empfehlung an Ihren
Bruder in Odessa. Apropos .ich hörte,
Sie wollen sich um den Kalkulator-P- o

sten bewerben ist gar nicht nötig, ich
habe Sie ja schon dazu vorgeschlagen,
und das genügt!'

Dem Sekretär blies daS Wort deS
DankeS in der Kehle stecken.

.Ich danke,' stotterte er, der Ka
viar"

.War ein bischen scharf gesalzen.' un
terbrach ihn der Chef eifrig. jnUx tt
hatte doch den richtigen Geschmack sg
pikant so eigentümlich ich weiß gar
nicht wie.'

.Wie schwarze Seife!' seufzte
Schwalbe erleichtert, als der Geheimrat
sich entfernt hatte, i

' Der Aermere. '

Wer d!e Freundschaft und' die Liebe
Nie gesucht mit heißem Trieb,, -

Ist ein zehnmal örm'rer Thor,
AlS wie Ter, der sie verlor. 5

Ausder.Echlinge'gszggw.
Prinzipal: Herr Mcierlcben, wie

können Sie sich unterstehen, hinter mei.
nem Rücken zu sagen: ich sehe uZ wie
Methusalem?'

Mcierlcben: .Verzeihen Se. !bnt
Prinzipal loit Methusalem, ali tt
noch e' Jüngelche war!'

'
.

lcltcncö Glück.
Herz gesund, der Kopf sletS klar
Niemand'S Sklave, Niemand'5 Karr,
Niivkrzagthcit in Gefahr
TsS zufomm' ist Glück h,ch Iflt

Sin Bahnbrecher.

Paulsen: Wie bist Tu denn so schirrt
durch daS Gedränge hindurchzekommen?
Ich habe doch einen weiten Umwez
machen müssenl

Thompson: Ich habe die Cigarre ou
raucht, die Tu mir heut' Morgen mn
ben hast!

SJealiflif!

Toll's lustig oder rulirliZ, lein.
lkS toUd dr Schmutz hineinstudikrkl
Man will jetzt so natürlich sei,
Toß man anz unnatürlich wird. '.

Am Stammtisch Im .Gelben Löwen'

ging eS wirtlich sehr gemütlich zu. Denn
die feuchtfröhliche Gesellschaft, die sich

täglich dort zusamincnsand, bestand au

Leuten, die da golden Wort .leben und
leben lassen' auf ihr Panier geschrieben

hatten. Der Hauptzweck der Vereinigung
aber gipfelte in dem Bestreben, sich'gegen

eilig allerlei Schabernack zu spielen unv
ich durch Foppereien werter Ncbenmcn

chen zu ergötzen.
Wa war besonders ver reiche ciien

fabrikant und Stadtältcste Lchmann, der

im Aukheckcn von heimtückischen Planen,
liefen, wahrhaft Bewunderungswertes
die auf irgend einen .'Neinfall' hinaus
leistete. Zur Zielscheibe seines Spottes
aber hatte er sich den Kanzlcisckretär
Schwalbt gewählt, einen etwa pedanti
schcn und phlegmatischen Herrn, den das
Gc übl seiner subalternen Wurde in ne
tcr Hockzachtung vor jedem Bcssetsituier
tc ersterben ließ.

.Ucbermoraen bat Schwalbe also Ge

buktstag!' verkündete Lehmann. .Da
müssen wir ihm doch etwa bescheren.
was ihm wirklich Freude macht!'

pAm liebsten wäre es ihm schon, wenn
er 'Kalkulator würde!' meinte der Kauf
mann Mierig. .Ader er fürchtet, daß
der Geheimrat seinen Kollegen Relbnig
protegiert und den dafür vorschlagt.

.Na, dazu können wir doch nichts
tun!' erklärte Lehmann. .Aber eine

Freude müssen wir ihm doch machen!

Wollen wir ihm eine Ricsenwurst sck!

ckcn, natürlich mit Sägespänen gefüllt?'
.Alter Witz! Das haben wir ja vor

zwei Jahren be! Pollack probiert, und der

hat den Ulk gleich gemerkt, lledrigens
macht sich Schwalbe nichts aus Wurst.'

Nein, nur wenn er von Kaviar
spricht, da geh'n ihm die Augen über!
Das ist sein LiebliNgZ-Esse- sagt er im
mer.'

.Kaviar!' rief Lehmann plötzlich.

.Höre, Mierig. Ich hab' ein brillante

Jvtd' Tu hast doch leere Kaviar
fäßcben?' '

.Gewiß, alter Junge!'

.Schon, dann schicke mir eins der

größten nachmittags in die Fabrik.
Schwalbe soll seinen Kaviar kriegen.

.Bravo, ich merke schon Lchmann
ist doch tin verdammter Kerl!

.Ni, ist meine schwarze Schmierseife
nicht ebenso schön wie Kaviar? Sie
schäumt sogar famos das tut Kaviar
nicht!'

Der ganie Stammtisch war ton der
Idee des Seikenfabrikanten entzuckt, Ei
wurde beschlossen, daß Lehmann im Na
men des Stammtisches dem Kanzle!-?- e

krctsr als Geburtztaasgescknk ein Fäß,
chen K?viar übersenden solle.

.Aber 'natürlich Eigenes Fabrikat!
fügte der Schlauberger hinzu.

Der Herr Kanzleisekretär Schwalbe
war ganz gerührt, als ihm am Morgen
seines Geourtstaaes an Fanchen mit Ka.
viar durch änen Boten überbracht wurde.
An dem Fäßchen, daS unzweifelhaft
Originalverpackung war, hing ein Zettel:

Tcr Llammtisch. der Dir gratuliert,
Hut dietei Bchkel Fal, foeniiert.
Hub wimlck,!. daS ta noch viel Jshe'
Lrisch blcwlt M bietet adisr!

Herr Schwalbe wischte sich gerührt
erii Träne auS dem Auge.

.Es ist doch nett von den Leuten, daß
sie sich meines Geburtstages erinnern!'
sagte er. .Und Kaviar das Ideal
meiner stillen Träume. - Der soll fchme

cken; hol' 'mal ein Messer, Linchen, wir
wollen da! Fäßchen anstechen!'

Frau Linchen rührte sich nicht, aber sie

legte dm Finger sinsend an die Nase.
.KaviakS" fragte sie. .Gotthold, i t

das nicht etwas sehr Feines?'
Fein? Hochdelikat, sage ich Dir!'

.Gotthold, mir fällt etwas ein! Wie
wär's, wenn Du das Fäßchen dem

Herrn Gcheimrat schicktest; er würde es

hoch aufnehmen, und es ist doch wegen
der Kalkulator stelle '

Brillant!' rief der Sekretär und
sprang auf. Er ist ein Feinschmecker

und es würde ihm sicher willkommen sein.

Ader unter welchem Dorwande kann ich'i
hm überreichen?

Du schreibst, daß Du eS don einem

Verwandten als Geschenk erhalten hast!'
riet die kluge Frau. Und wenn r es- -

auch nicht annehmen wollte, so wird sie

doch dafür fein! Du weißt ja, wie gei

zig die alte Rätin ist!'
.Du hast Recht, Linchen. für den Kai.

kulator-Poste- n opfere ich sogar meinen

Kaviar!'

.
Ich habe nicht der
. .

gar gewußt, daß
- fV. IT i il

aivaioc einer ruoer in tjon a uai.
agtc der Geh. Kanzkirat Vaf le. als er

den Brief dcS Sekretärs las. .Was
meinst Du,' mein Mäuschen, soll ich das
Präsent zurücksenden?'

.Dummkopf! zürnte daS vierund
fünfzigjährige, spindeldürre Mäuschen.
Behalte eS ruhig. Du weiszt doch, wa

rum der Mann es schickt! Du hast doch

den Kalkulator-Poste- n zu vergeben?'
Ja, ,ch lachte an Reibnig

.Unsinn! Hat Reibnid einen Bruder
n Odessa der Schwalbe?'

Aber, mein Kind, ich kann doch ein
solche Geschenk nicht annehmen. So ein
Fäßchen Kaoiar hat doch mindestens
einen Wert von dreißig Mark!'

Dreißig Mark?' rief die Frau Rä
in.

,Ts gibt Jeder gern dafür!'
Tie Frag Rätin bat! sich schon de!

FLßchenS bemZchtigt.
.Tu hast Recht. Wilhelm.' sagte sie.

Kaviar ist nicht für Deinen schwachen

Magen. Ich werde das Ding unter der

runa im Ganzen: und ich glaube nicht
zu viel zu sogen, wenn ich behaupte, daß
dkt Dümmste von allen Bekannten, die
die Leser dieser Zeitung haben, immer
noch gescheiter ist, all d,e Bevölkerung
irr ganzen.

genügt, um ein mittleres Geschäft In

feiner Rentabilität zu erhalten. ,Tie
zweite Generation besteht aber nun im
allgemeinen aus mehr als zwei Kindern
will die Familie ihren sozialen Status
erhalten und, wie es die Regel ist, auch
noch verbessern, dann muß die Rentabili
tät des Geschasts erhöht werden oder die

überschüssigen Kinder müssen sich selb
ständige Existenzen gründen, und zwar
gute, weil sonst die Familie als Ganze
wieder zuruckan ae. Gute Familie zu
werden und zu bleiben erfordert also
mindestens in den dre, ersten Generativ
nen eine Tüchtigkeit, die über das Durch
schiiittsmah hinausgeht. Ist der Stand-Punk-

der guten Familie aber nun ein
mal erreicht, dann wird es Verhältnis

mäßig leichter, die überflüssigen Kinder

gut unterzubringen, die Sohne als Be

mit, Offiziere, und als RechUanwältr- -

und Aerzte, wo der gute Name zu Pra
zis und zu vielem anderen hilft. Nun
macht nian häufig die Bemerkung, daß
eine Familie drei Generationen braucht,
um in die Hohe zu kommen, und daß lie

in den drei nächsten Generationen wie
de, ierabsinkt. um in der Menge zu ver

schwinden, waö offenbar beweist, daß
mehr als durchschnittliche Tüchtigkeit

dazu gehört, um dauernd gute Familie
zu bleiben. Für den Adel ist die Sache
Wohl leichter, einmal durch das Institut
der Majorate, daS die soziale Position
der Familie oufrech' erhalt, dann kann.

er unverheiratete Tochter als Hosdamen

und in Stiften u. dgl. unterbringen;
NLjier ist die amtliche und militärische
Karriere der jüngeren Söhne leichter

als für die Bürgerlichen, dagegen sind

eine Anzahl lukrativer Berufe als un

standesgemäß wieder ausgeschlossen. Aber
auch hier ist auf 'edcn Fall das Bestehen
einer Familie seit zehn oder zwanzig
Generationen ein Beweis für-- mehr als
eine durchschnittliche Tüchtigkeit. Ich
will noch ein paar Familien anführen,
bei denen wenigsten? zwei Glieder auch
weiteren Kreisen bekannt geworden sind:
Arnim, Brntano, Bülow, Beihmann,
Delbrück. Feuerboch. Heine, Humboldt.
Ladenburg, Mendelssohn, Scklegcl,
Schopenhauer, Siemens ufm. Wen
man. darauf achtet, wird man sehr hau
fig finden, daß nahe Verwandte es in
verschiedenen Berufen zur Auszeichnung

bringen, was einem zu entgeben pflegt,
weil man in der Regel nur die hervor

ragenden Namn innerhalb eines einzig?
Berufes kennt.

Von der Reg.l, daß alte Familien
hervorragend tüchtig sind, cib! es schein

bare Ausnahmen. ES gibt, eine Menge
Leute aus gute? Familie, die dumm und
faul sind. Wir haben aber auch bloß
von durchschnittlicher Tüchtigkeit gespro
chen, dazu genügt eS aber, daß winde
stens ein Mann in der Familie so tüch

ti;, ist, daß er die andern miischlepven
kann, wenn nicht zu diele Geschwister
zu versorgen sind. Gelegentlich versteht
auch ein tüchtiger Prokurist oder Asso
ciS diese Funktion, aber doch im allae
meinen nur für eine Generation. Auf
der andern Seite kann auch eine Fami
lie mit großem Kapitalbesitz obne Fä
higkeiten fortdauern, wenn sie nie mcbr
als irei Kinder hat. Tonn wird sie

aber sehr bald aussterben. Und wenn sie

sich trotzdem durch mehrere Generationen
erhält, dadurch, daß immer ein Sohn
geboren wird vnd hinreichend lang am
Leben bleibt, dann beweist das Alter
einer solchen Familie nichts für ihre

Tüchtigkeit. Die Regel ist also dahin
zu modifizieren, daß eine alte Familie,
die immer zahlreiche Kinder haite, unbe

dingt .tüchtig ist.

Machen wir nun einen Versuch, die
Durchschnitts-Jntelligcn- z der Gesamt
bevölkerung zu schätzen. Tie Leute, die
die Leser dieses Aussatzes unter ihren Be
rannten als dumm bezeichnen wurden,
stehen offenbar noch hoch über dem Durch
schnitt. Man versuche sich einmal on die

Zahl der Schüler zu erinnern, die in den
untersten Klassen der höheren Schulen
wegen Unfähigkeir- -

ausgeschieden sind.
Nach meiner Erinnerung kam knapv die
Hälfte der Jungen, die mit mir in die
unterste Klasse der Vorschule eintraten,
noch noch der Sexta des Gymnasiums
mit. und nur eiwa zwanzig Prozent der
mit mir Eingetretenen machten das Ma
turum. ohne sitzen geblieben zu seiu. Und
man geht Wohl nicht fehl, wenn man
sagt, daß höchstens die Hälfte der Jun,
gen, die don den Eltern fürt Gymna'
sium bestimmt wurden, im Stanke sind,
die an sich doch gewiß recht bescheidenen

Anforderungen des Gymnasiums zu er

füllen, wobei allerdings zu beachten ist,
daß aescheidte Jungen manchmal durch
ihre absolute Jnteressenlosigkcit für den

Unterricht ,m Gymnasium nicht fort.
kommen. Namentlich die ärmeren El
tern nun schicke doch nur die Söhne
aufs Gymnasium, die sie selber sür ge

scheint genug dazu halten, denn sonst

legten sie sich das Opfer nicht auf. Nun
sind allerdings Eltern nicht die besten
Beurteiler der Fähigkeilen ihrer Sproß,
linge, ober auf jede Fall findet doch

schon bet den Eltern eine gewisse Aus
lese statt, von zwei Söhnen schicken ste

doch nur den gescheiteren aufs Evmna,
sium. Zieht men da in Betracht, so

kommt man zum Schluß, daß das Ma
turum einen Menschen von Durch

schnittsintelligenz schon sicher nicht mehr
eiicichbar'ift. Doch für die vermögen
den Klassen reicht sie woül erade noch

zur Erreichung der Einjährigen-Berec- h

tigurlg auZ. Aber wenn man nun wei
ter bedenkt, daß die Eltern, die 'ihre
Söhne auf eine töhere schule schicken,

schon über der Treitausendmarksrenze
stehen, daß sie selber als schon erheblich
über der TurchschnittsbefähigiiNg stehen,
daß folglich ihre Kinder ebenfalls schon

m Durchschnitt über d:e allgemeine Be

gabung hinauira.'en. dann kommt man
zu einem höchst traurigen Resultat über
die Turchschnitisintellizcnz der Vevolke

zen wirklich trocken sind, erhalten sie

Wasser, dann aber find sie gründlich
und durchdringend zu gicfzeu. Einem
aufinerkfamen Pfleger gelingt es bald
festzustellen, ob eine Pflanze Wasser,
bedürftig ist oder nicht. Im ersteren
Falle sieht .die Erde meist grau aul. der
Balkrn löst sich vom Topfrande, und
beim Anklopfen mit dem Fingcrkiöchel
oder mit einem Schlüssel am Topfe
klingt der erzeugte Ton bell und fmM,
Fechte Erde sieht dunkel aus. und bei
solcher Erde klingt der Ton dcZ Topfes
beim Anschlagen dumpf und schwer. Ein
Gießen hat stets cm sonnigen, klaren Ta
gen während der Mittagszeit zu unter
bleiben. Während es bei trockener Luft
und frischem Luftwechsel bei tot be
laubte Gewächsen Morgens und Abends
vorgenommen werden muß, ist eS bei

wenige? belaubter Pflanzen nur einmal
am Tage oder auch nur alle zwei Tage
nötig. Stets soll dos Gießwasser schnell
durch den Ballen laufen und das über
schüssige hat ich i.;, Untersetzer zu sam,
mein, von dem es fortgegossen wird.
Bleibt es nach dem Gießen ,m Unter
setzer sieben, so crzeuot es Wurzelfäule
und als Feaar barern Samtstockung, wo
durch die Pflanze vernicktet wird.
- Das Umpflanzen der Topfpflanzen
ricbtet tick an nack rt Art der fctrf
senden Gewächse. Daö Verpflanzen hat'
wanreno oa Zegeiationsruhe zu unter
bleiben. Ganz gleich ber, ob es sich um
daS Verpflanzen im Topfe wacklender
Gewächse, l'.e um das Einköpfen der

der konrmer tm Garten stehenden
Pflanzen handelt rmmer muß eine pas
sende Erdmifchung dazu nutzt werden.
Diese darf nicht säurehaliig oder zu
frisch, oder noch nicht genügend zersetzt
os zu. sankornrg sein. Weiter darf
ein Vflanse nie in el,m tu aroken
Toipf gepflanzt werden, da sonst ein Wer.'
lauern oer ur italympet und die
Pflanze eingeht. Besser sind Topfpflan
zen ostcr zu verpfianen, stets aber sind
da immer nur mäkia erokt 7ödk?
nehmen. Bet guter PflaMnerde spielt
es reine weienurche scolle. ob es sich um
eine Lauberde oder Lebmerdemiscbuna
banbelt, weit wichtiger, ist. das die
Pflccnze im Topft nicht zu hoch noch zu
tief gcsch! wird. Eine Pflanze ist zu
iocb oedflanzt. ' wen ib eteren TOhtv
zeln nicht mit Erde bedeckt sind, tie liebt
zu tf, wenn der untere Stammtcil mit
in v rve kommt; besonders bei Holz

ewäckssen. weniger den krautartiaen
PflaM'N, ist diese verderblich. Weiter
soll Kim Einpflanzen der Stamm der

...mcr-- .. f .i.i'umji; iniucn nn acpye rken.
Handelt es sich um das Verpflanzen

von 2vwflllNZen. 10 muffen diele tsot.
her disicht!a aus dem Tobse aenom
rnen llxrden. Man gedeckt dann mit

,der linlrn Hand die Oberflache der Topf
erde, fokaß der Stamm zwischen Zeige
und Mittelfinger durchgeht; dann kehrt
man de Tops um, die Pflanze ach un
ten, und indem man den ?bk mit K??

recbsen Hand faßt, stoßt man 'den Rand
vegeweir leichl gegen irgend eine Unter
läge, oder man schlägt mit der rechten
Hans nige Male auf vas Topfende,
woraus sich d Pflanzen mit dem Erd
ballen vom Tovke löst.

Es weiden nun die Faserwurzeln et
was geloaen und wo sie trocken sind, ab
geschnitten. Ferner beseitigt man eine
arökere oder geringere Menae alter Erde.
So Vorbereitet kommt die Pflanze in den
neue Tops, der auf seine Boden eine
flarlü Scherbenunterlze halten hat,
damä das Gießwasser leicht ab'lieen
kan und nicht im Topfe, liehen bleibt,
Auf die Unterlage kommt eine so Kob!

ErdfchiLt, dan der niederaesek! Ballen
noch etwa einen Zoll unter dem Rand- -

ves . Kopses zu liehen !omt, und füllt
nun ven aum zwischen Ballen und
Topfwand mit Erde aus. Damit lzicr
kein Raum bleibt, stopft man die Ede
mit einem Hölzchen fest, und stampft
dann den Topf mehrere !ale mit dem
Boden gelinde auf. Darauf wird der
Tovk dvllends mit Erde elllllt. fci mnn
nun mrt den Daumen andrückt, die man
i Zoll unter dem Topfrande. so den
Gicßrattd herstellend.

Nach dem Verpflanzen wird die
Pflanze im Topfe stark angegossen.
Dunggüsse sind den Zimmerpflanzen
fetzt noch nicht zu geben. ' Hierzu müssen
sie sich vom Verpflanzen erst gründlich
erholt haln, wenn sie aber in doller
Vegetation stehen, mit der Ausbildung
der Blüten beginnen, dann sind Düng
güsse, von 'Zeit zu Zeit gereicht, allen
Pflanzen sehr willkommen und sie loh
nen diese Aufmerksamkeit durch üppige
Gedeihe und reiche Blütenentfaltung.

Das Leben ist kurz, und die Wahr
heit wirkt fern und lebt lange sagen
wir die Wahrheit.

.

Feinde müssen nicht mit Haß, son
dern mit Toleranz. Mitleid, ja fast mit
Liebe betrachtet werden.

Jede unangenehme Empfindung ist
ein Zeichen, daß ich Entschlüssen untre
werde.

Das Uebel ist wie ein nächtlicher Alp:
in dem'Augenblick, wo man dagegen zu
kämpfen und sich zu rühre beginnt, ist
es auch schon zu Ende.

.

Außerordentliche' Erscheinungen
Mutz man stets mit eigenen Augen zu
betrachten suchen.

Der bessere Mensch findet die Freude
erst nach einer guten Tat am süßeste,
das Osterfest nach einer Passionswoche.

Der gute Mensch sucht oit durch auf
opfernde Täte sein Gewissen mit sei
nen Gedanke ys versöhnen.

wmt aukirelen. ergibt sich bei

spielsweise, daß unter hundert Beokach,
tungen, ungefähr 2(3 mal ein positiver
Fehler auftreten wird, der kleiner als eine
gewisse Einheit ist. 16 mal ein Fehler,
der zwischen 1 und 2 Einheiten liegt.
mal ein Fehler zwischen 2 und 2 Einhei,
ten, 1,5 mal in Fehler zwischen 3 und
4 Einheiten. 0L mal ein Fler zwischen
4 und 3 Einhetten. 0.02 mal ein Fehler
zwischen 5 und 6 Einheiten u. s. f. Mit
andern Worten: wenn man nur Kunkeit
Messungen macht, ist eö höchst unwahr
scheinlich, daß sich darunter ein Fehler

on mehr als 5 Einheiten, findet; erst
wenn man zehntausend Messungen rna
chen würde, wären wahrscheinlich zwei so

große Fehler darunter, und erst bei einer
Million Messungen könnte man erwqr
ten. auch einmal einen Fehler von mehr
als 8 Einheiten anzutreffen. Dieses
merkwürdige und interessante Gesetz ist
nun durch die Erfahrung vollauf bestä
tigt worden, und es ist nicht allein rich.
tig für die Fehler bei Messungen, son
dern es gilt auch für eine große Zahl
von ander Dingen: so ist es z. B. fchon
lange bekannt, daß die Häufigkeit der
verschiedenen KLrperlängcn, der Brust
umfänge und des Körpergewichtes der
Rekruten genau diesem Gesetz entspricht.
Der Gedanke hat in der Tat etwas
Grandioses, daß sich auch der Zufall
einem Gesetz einordnet, daß jahraus
jahrein nahezu die gleiche Anzahl Jndi
vidnen von einer bestimmten Qualität
erzeugt werden.

Man kann weiter gehen und nicht nur
die körperlichen, fondern auch die geisti
gkN Eigenschaften, die Intelligenz, die
Energie, die moralischen Qualitäten
eines Individuums als .Fehlers alö
zufällige Abweichung vom Mittelwert,
vom Normalwert betrachten. Ob einer
ein bißchen größer oder schwerer als der
Durchschnitt ist, das ist im Grunde ziem
lich gleichgültig und ohne besondere Kon
scquenzea für das Schicksal des Einzel
nen und der Gesamtheit, und eZ scheint
ganz natürlich, diese Verhältnisse siati
stifch zu betrachten. Aber es hat etwas
Revoltierendes, die Produktion der der
lUMoenen vsxatt von gelingen Cuanta
ten in einer Nation bon dem gleichen G
setz beherrscht anzusehen, da man sich ge
wohnt hat. die geistige Individualität
eines Menschen für etwas schlechthin In,
kommensurabelcs zu halten. Denn wenn
man einmal über Begabung, über Ta
leiit. üb Genie nachdenkt, hat man im
wer gleich die ganz ezzeptionellcn Män
ncr vor Augen, wie sie in vielen Genera
tionen unter Hunderten von Millionen
Menschen nur einmal vorkommen. Te
ren Erzeugung findet freilich nicht mit
Regelmäßigkeit statt. - Aber wenn die
Erde hundertmal groß wäre und wenn,
statt wie jetzt hundert Millionen Men
siett. bundert Milliard?n hn- - fif0n Ms.
l?n lebten, nun, dann ist anzunehmen
vag es Männer vom Range des Aristo
teles,. Newtons, Goethes, Caesars. Lio
nardo da Vincis zu Dutzenden Mkbcn
hätte Und dak bier und fc ;nrnnf in

'ann geboren worden wäre, der ebenso
vocy urer zenen Heroen stunde, wie sie
üb eitern simplen Landschulmeister.
Man kann aber erwarten, daß Männer
von schon so erheblichen FähiZkeitsgra
den. wie sie nur einmal unter zehntau
send Leuten vorkommen, in einer statio
nären Bevölkerung in der Tat mit ziem
licher Regelmäßigkeit produziert werden.

Fragen wie: wer ist röker. Naknlean
oder Goethe. Kant oder Beethoven oder

... t .;

viiiiuiu, ojcincii !llgg z an-- , man
soll kick, treuen, dak es' lalcke Männer
überhaupt gegeben hat. und soll nicht da
rüber spintisieren. Aber es ist gar nicht
mükia ZI! tragen b ein fätnrrnl nfccr
in Minister oder ein ordentlicher Uni

vern!a:sprosel!or oder in Banldirektor
im Durchschnitt gescheiter ist oder ,!nen
höheren, selteneren Typus Mensch dar
stellt. Tie Frage ist sehr interessant,
und Zeder sucht tie oeleaentlick, tu deant
Worten, und man könnte sie sehr genau

antworten, wenn man die notigen sta
tistischen Unterlagen hätte. Jemand, der
unter hunderttausend Konkurrenten der
erste ist, wird im allgemeinen offenbar
höher stehen, als jemand, der in einem
andern Beruf nur der erste unter drei

iaiausend B'i'iisZa'nnss ist l?Z hiiirS
liier aber w weit tubren. solche Sckiät
zungen durchzuführen.

Wenn Irgendwo, im Staat, im Handel
der in der Wissenschaft, ein hervorra

oender Mann gestorben ist. und es
l?raucht nickt einmal in Mann l?rex
sten Ranaks zu lein, harrn int mnn ni.--f t

die Wahl unter einem kzalbdutzend Nach
folgern, einer mmer tüchtiger als der
andere, sondern man ist schon froh, wenn
man inen findet, der an den Versterbe
nen nur halbwegs rienin,;!. Tie zjahi
der ersten Stell ist überall aränee ls
die Zahl der Manner, die diese Stellen
genügend aiisfüllen können. Wie konnte
Ttffi ein fnMv 5.nffrtnH k,?Ss,,lk,n? ff
wäre möglich, das die Anforderungen

it rfi'it ?.!f!n nn t&r ttfrnW ,s,!,
gen wären. Das mag in gewissen Fäl

. . ,s ...i.r2 ix f. .a ; ri t '
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